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Von dicserZeit-
schrift erscheinen
wöchentlich zwei
Nummern, jede
zu mindestens

Argem

Preis des Jahr¬
gangs 2 Rthlr.
Cvnrant; mit
Porto, soweit die
Großh. Oldenb.
Posten gehen,
2 Rthlr. 24 gr.

Courant.

Stadt und Laad.

Sechster Jahrgang.

Mittwoch, 9. August. 1848 . G4»

Herr Pfarrer Kleikamp
hat wieder einmal mit Windmühlen gefochten. Die¬
ser Mann, der vor Begierde brennt, für seine Kirche
zum Märtyrer zu werden, läßt sich durch diese un¬
lautere Begierde verblenden, überall hin loszuschla¬
gen, unbekümmert, ob's treffe oder nicht, ob Verthci-
digungcn und Angriffe, wie er sie liebt, seiner Kirche
nützen oder schaden. Aber er mag sich gebehrden
wie er will, er wird uns nicht überreden, die katho¬
lische Kirche mit Hrn. K. zu identificircn. Seine
Tollwüthigkeit könnte ergötzen, wenn sie nicht zu¬
gleich von einer wüsten Rohheit Zeugniß ablcgte,
die nicht den von heiligem Zorne Begeisterten, son¬
dern den Klopffechter von Profession verräth. Ver¬
drehungen, bei den Haaren herbeigezvgene fade Witze¬
leien, Consequenzenmacherei sind nicht die Waffen
eines ehrlichen Kämpfers für eine gute Sache.

Man höre(S . 4. seiner„Bemerkungen zum fünf¬
ten Abschnitte des Derfassungsentwurfs"):

„Aus nahe liegenden Gründen mußten wir auf
viel Schlimmes gefaßt sein, und wir waren es. Aber
daß die Verfassungscommissiivn so schändlich und
verabscheuungswürdig verfahren würde, wie sie gethan
hat; daß sie ein Attentat gegen die Gerechtigkeit ver¬
suchen würde, wie wohl noch-,nie ein ärgeres began¬
gen worden: das haben wir nicht gefürchtet, das
konnten wir nicht fürchten. Oder dürften wir
glauben, anch nur einer der sechs Männer wäre
den finstern Mächten des Fanatismus in dem Grade

verfallen, daß selbst der letzte Rest von Besonnen¬
heit und Rechtsgefühl—der katholischen Kirche*) ge¬
genüber— in ihm vernichtet  wäre?"

Wir wollen kein Wort über die Brutralität sol¬
cher Sprache gegen redliche und gewissenhafte Män¬
ner verlieren: wir machen nur aufmerksam darauf,
daß Hr. K. schon von vornherein auf viel Schlim¬
mes gefaßt gewesen ist. Die Gründe, sagt er, liegen
nahe. Uns liegt, wenn wir Hrn. K's. bisherige lite¬
rarische Thätigkeit betrachten, der Grund am näch¬
sten, daß ein von Haß zerfressenes Gemüth natürlich
Alles mit Verdacht betrachten muß und in Allem
auch Nahrung für seine Leidenschaft findet.

Hören wir nun die Anklage selbst. Fast nirgends
wird, wie doch geschehen sollte, der Entwurf  an¬
gegriffen, sondern einzelne Bemerkungen aus den
von den HerrenL. W. Fischer und C. F. Bucholtz
bearbeiteten Erläuterungen zum Entwurf  her-
ausgcgriffen und gegen diese losgezogen. Wir reden
auch hier nicht davon, daß diese Erläuterungen ihrer
Natur nach aus dem Vertrauen der Herausgeber
auf eine freundliche, wohlwollende Aufnahme beim
Publikum hcrvorgegangen sind. Wer hätte denn je
von Hrn. K. eine Beobachtung edlen Anstandes und
liberaler Sitte erwartet? Aber Hr. K. begnügt sich
nicht damit, einzelne Bemerkungen herauszureißen:

*) Im ganzenö. Abschnitte ist von der katholischen Kirche
besonders nirgends die Rede. Alle Bcstimmungcn treffen
alle Kirchen gleichmäßig. D. Red.
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er muß sie erst verdrehen , um ein würdiges Object
seiner Leidenschaft zu haben.

Zunächst wird die Aeußerung aus den Erläute¬
rungen herausgegriffen , daß der Staat aller Ein¬
mischung in die Verhältnisse der Kirchen und religiö¬
sen Genossenschaften entsagen solle . Daraus wird
nun gefolgert , daß die Commission grundsätzlich dem
Staate das Hohcitsrccht über die Kirche abspreche,
was keinem der Herren in den Sinn gekommen ist
(S . den Gesetzcntw .) : sie hätten damit eine Unmöglich¬
keit verlangt . Zugleich aber — und das charakterisirt
den ganzen Mann — spottet er über diesen uukirch-
lichcn , indifferenten Staat , und verschmäht den Kniff
nicht , der dem freien Staate geziemenden Religi¬
onsfreiheit  die Freiheit von der Religion oder die
Freigcistcrei unterzuschicben . Aber die Polemik gegen
den noch unbestimmten Begriff des Hoheitsrechtes *)
konnte die von Hrn . K . beabsichtigte Wirkung nicht
thun . Daher — und hier liegt die ganze Perfidie
des Angriffes — wird an die Stelle des Hoheits-
rechtcs , das nach Art . 67 des Entwurfs erst
noch näher gesetzlich bestimmt werden soll,
das hergebrachte ju » circa sacra oder das Istaeoi, ge¬
stellt . -Nun ist der Gegner fertig präparirt und
Hr . K . legt seine Lanze ein . Nur schade , daß von
diesem Gegner in dem ganzen Entwürfe keine Spur
zu entdecken ist . Daß mehrere Herren der Commis¬
sion für Beibehaltung des I' lacck gewesen sind , än¬
dert an dem Verfafsungsentwurfc nicht das Mindeste;
in diesem findet sich kein Wort davon . Jedenfalls
ist die Frage über Beibehaltung oder Abschaffung
eines Rechtes , das sich nur zu oft als illusorisch er¬
wiesen hat , gar kein Gegenstand , über den man sich
sehr zu ereifern braucht . Daß aber Hr . K . das ganze
bisherige jus circa sacra als selbstverständlich in dem
Hohcitsrechte , das doch noch erst näher bestimmt
werden soll,  enthalten voraussctzt , ist eine durch
Nichts begründete , durchaus willkürliche Annahme.

Die Bestimmung des Entwurfs (Art . 67 .) , daß
in gemischten Ehen die Kinder in der Religion des

' ) Wir werden auf diesen Punkt zur gehörigen Zeit zu-
rückkoinmcn ; verwahren uns aber schon hier gegen die ganz will¬
kürliche Annahme des Hrn . K ., als solle zwar die katholische,
nicht aber auch die protestantische Kirche diesem Rechte unter¬
worfen werden . Dies Recht darf ein Staat über keine religiöse
Genossenschaft unbedingt aufgebcn.

Vaters erzogen werden sollen , falls nicht vor der
Ehe die Eltern ein Anderes vereinbart haben , be¬
kämpft Herr K . alö einen Angriff auf die elterlichen
Rechte . Diesen abzuwehrcn überlassen wir , wie billig,
den Ständen . Vielleicht , daß auch diese lieber einen
Eingriff des Staates in ihre elterlichen Rechte sich
gefallen lassen , als daß sie sich beständigen Eingriffen
und Störungen von Seiten der Pfaffen aussetzcn.
Jeder , der unter Bevölkerungen gemischter Confcfsio-
ncn gelebt hat , kennt das Elend , das durch pfäffische
Einwirkungen in dieser Beziehung bewirkt worden ist.
Aber Jeder weiß auch , wie weit die Praxis der be¬
sten katholischen Geistlichkeit von dergleichen Umtrie¬
ben sich fern gehalten hat und hält . Leute , wie Hr.
K -, können aber auch den für die katholische Kirche
besigesinntcn Staat kopfscheu machen . Wir selbst
sind solchen Bestimmungen herzlich abgeneigt ; können
aber doch nicht vergessen , daß der Staat cs nicht
mit einer idealen Kirche zu thun hat,  sondern mit
einer sehr realen , deren Glieder ebenfalls von Leiden¬
schaft und Beschränktheit nicht frei sind.

Rührend endlich ist die Sorge des Hrn . K . für
eine bisher überall und so auch in dem Entwürfe
schmählich unterdrückte Klasse von Staatsbürgern,
„den monarchisch -constitutionellcn Staatsbürgern un¬
ter 1t Jahren " . Es ist himmelschreiend und ver-
abschcuungswürdig , daß ein Staatsbürger vor dem.
14 . Jahre , sage : vor dem vierzehnten Jahre , noch
nicht das Recht haben solle , »eine eigne freie Ueber-
zeugung in Glaubens - oder Nichtglaubenssachen zu
haben " . — Man sollte denken , daß ein Mann , der
seiner Kirche den ehrlichen Sieg freier Ucberzcugung
gönnte , die Entscheidung über die Religion nicht ei¬
nem Alter vindicireu würde , wo von Geistesfreiheit
nicht die Rede sein kann.

So viel über die Schrift des Hrn . Klcikamp , die
wir gar nicht berührt hätten , wenn nicht die Lösung
einer so zarten Frage , wie die über das Verhältniß
des Staats zur Kirche , die Abweisung aller rohen
und plumpen Fäuste nölhig erscheinen ließe . Uebri-
gens zweifeln wir keinen Augenblick , daß unsere katho¬
lischen Mitbürger diese Schmähschrift eben so wenig
als eine Vcrtheidigung ihrer Kirche betrachten , als
sie sich durch die Verdrehungen derselben gegen die
Gerechtigkeit unseres Staates , der jetzt ein Volksstaat
ist, werden argwöhnisch machen lassen.



Man wird dcr katholischen Kirche nicht mindere
Freiheit gewähren als dcr protestantischen.

Sollen die Privilegien der Apotheken fort-
bestehcn?

Als der als Physiker und Naturforscher berühmte
Professor Schulz zu Berlin vor ungefähr einem Jahre
die Apotheker öffentlich der Ungeheuern Geldschnei¬
derei und Erpressung bezüchtigte, und namentlich die
hohe Tape der Apothekerwaaren angrisf, schlug dieser
Ausfall wie ein Blitz in den norddeutschen Apothe-
kervercin ein; die Vorstände desselben hielten Eon-
gresse, suchten Abwehren und Bcrthcidigungsschriften
zu veranlassenund haben endlich unter vielen eine
davon, die des Herrn W. Hartmann zu Königsberg,
als die beste und ihre Angelegenheit dem Versinken
nahe möglichst rettende anerkannt. Dcr nord¬
deutsche Apotherverein hat vor einem Monate diese
Schrift auf seine Kosten drucken und überall verthci-
leir lassen. Sie ist eine Oratio pro <lo»>o mit dem
wirklich naiven Motto: „suum euigue", d. h. man
lasse jedem das Seine , also die alte Tape sortbeste-
hen, ohne Zweifel kommt dcr Wunsch von Herzen,
geht aber nicht zu Herzen, das Volk muß dagegen
protcstiren, wenn es sieht, daß es auf seinen Beutel
gemünzt ist. Abgesehen davon, daß diese Schrift sehr
wenig zur Aufhülfe irgend schlagender Gründe zur
Abwehr dcr Angriffe des Professors Schulz beiträgt,
so ist sie für die jetzigen Zeitumständc eine ganz ver¬
fehlte, man wird sich jetzt nicht mehr mit der hohen
Tape abmühen und die Frage erörtern wollen, ob
dcr Verdienst z. B . von schwcfelsaurem Zink zu
großartig sei, wovon der Apotheker, wenn der Zent¬
ner beim Einkauf ein Paar Thaler kostet, nach der
Taxe 7,010 Thlr. beziehen würde, ferner vom Pfunde
Salep Wurzel, welches noch nicht 1 Thlr. beim
Droguistcn kostet, gekocht 107z Thlr., von einem
Pfunde Zucker, das cingckauft l2 Grote, und ver¬
kauft 1 Thlr. 12 Grote einbringt. Nein! Die Zeit
ist jetzt da, zu fragen, muß das Privilegium der
Apotheker fortbestchen, oder kann dieses Vorrecht ei¬
nes Standes ebenso gut fallen wie alle übrigen Pri¬
vilegien des heiligen römischen Reiches, und werden
unsere Deputaten, welche in Frankfurt a. M. tagen
und für des Volkes Wohl bcrathcn, auch hier Hand

anlegcn, vorgefaßte und falsche Ansichten bei Seite
schieben und die richtige zu gewinnen suchen? Ob
die Tape überhaupt zu hoch sei, wird jeder Laie be-
urthcilen können, ohne deswegen Herrn Hartmann's
Vertheidigungsschrist zu lesen, wenn Verfasser dieses
dcr Wahrheit gemäß versichern kann, daß bei einer
Auslage von höchstens 1000 Thlr. für Maaren zum
Einkauf eine Einnahme von 5000 Thlr. Statt hat.
Es wixd von Auslagen für Laboratorium, Gefäßen rc.
gesprochen, von einem großen Anlagccapital, als
wenn man nicht recht gut wüßte, daß das Ganze
mit 2000 Thlr. beschafft und eingerichtet werden
könnte. Wenn die Taxe nicht so übermäßig hoch
und der Verdienst ein so absonderlicher wäre, wie
könnte es kommen, eine so hohe Summe für Privi¬
legien zu zahlen, wie es bei den Apotheken Statt
hat. Man zahlt oft 40, 80, ja 90,000 Thlr . fin¬
den Ankauf eines Medicinalgeschästes in Deutschland,
und wenn für eine Apotheke, wo für 4000 Thlr.
jährliche Einnahme vorkommt, 25,000 Thlr. bezahlt
wird, da muß doch die Ursache, warum man eine
solche Summe zum Ankauf verwenden kann, gewiß
in dem bedeutenden Gewinne, welchen die Taxe ver¬
anlaßt, liegen; wäre die Taxe niedriger gestellt, so
würde man auch keine 40 bis 90,000 Thlr. als
Kaufpreis für eine Ofsicin ansetzen können. Wer
muß nun diese Summen verzinsen? Gewiß doch
das kranke Publikum.

(Der Beschluß folgt.)

Antwort an Herrn Drader auf seine
Erwiderung an -j- *) .

Es gicbt Streitsachen, Herr Braver, welche so zweifelhaf¬
ter Art sind, daß man sic nur mit Handschuhen ansaffen mag,
will sagen, Vaß man nicht weiß: ob es unwürdiger ist sic auf-
zunchmcn oder zu ignvrircn. Auch giebt cs so viele Einmi¬
schungen Unberufener und so manches widerliche Echo, daß
eine äußere Stellung den offenen Zweikampf verbieten kann;
auch ist dcr Kampfbodcn durch die Erschütterung des gesellschaft¬
lichen Grundes so sumpfartig geworden, daß man durch das
Hinzutretcn vieler, oft recht Massiver, unmcrklich tiefer sinkt,
und vorher ablegcn muß was nicht beschmutzt werden soll.

Dies die Rechtfertigung der Anonymität, welche genügt,
da sic nicht von dem Beleidiger und Angreifer kommt, sondern
von dem Vertheidigcr.

Freilich sagen Sie, ich habe nicht verletzen und wehe thun
wollen; das ist aber so viel als wenn mir jemand eine Ohr¬
feige giebt und spricht: Es ist nicht absichtlich gcschehn! Warum
nahmen Sic denn Ihren Amtsdistrikt aus, wenn in Ihrer Er¬
zählung nichts verletzendes lag?

*) Durch Schuld dcr Redaction verspätet.
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Sic sinken die Anonymität aus incincr Seite nicht chren-

werth , weil ich Sic der Unwahrheit beschuldigt , ahne cs be¬
weisen zu können . Das habe ich nicht gctban , lesen Sic sorg¬
fältiger ! Ich habe nicht gesagt : ihre Erzählung ist unwahr,
sondern , sie trägt das Siegel der Unwahrheit an
sich . Kennen Sie das nicht ? Es ist der innere Widerspruch,
wie wenn erzählt würde : ein Vater habe seine Tochter einem
unterthänigcn Diener deshalb preisgcgcben , oder ' ein Rechnungs-
führcr Wiste nicht das Ein Mal Ein . Dabei denkt jeder:
das ist unglaublich und unmöglich ! Und das ist noch meine
Meinung.

So egoistisch gemein und pflichtvergessen scheint mir ein
Oldenburgischer Prediger nicht sprechen zu könne » , und so
dumm , so chrfurchtölos vor Gott kein Schullehrer der Gegen¬
wart , daß er ihn mit einem Ochsen in Vergleich bringen sollte.
— Darum wurde zu Ihrer Erzählring der Beweis gefordert.

Wie aber nun in solchem Ausspruche einer Ansicht ein
Zeichen der Ehr - und Bildungslosigkeit liegen kann , auch wenn
sie anonym ausgesprochen wird , begreife ich reicht. Es könnte
für den Unbefangenen ja eher Beweis vor» Gcgcnthcilc sein.

Doch der Raum der Neuen Blätter ist jetzt für wichtigere
Sachen nothwcndig , und Sic wollen ja auch ohne Namen
nicht mit mir unterhandeln ; darum nur noch Eins:

Daß auch Sie , der Mann der Erfahrung , auf der Seite
flehen , wo de» Predigern alle Schuld der ungünstigen Schnl-
vcrhältnisse aufgcbürdct wird , ist betrübend.

' Sehen Sic denn nicht , wer die Schuld von so vielen
Ucbclständcn trägt , und flc so lange hat dauern lasten?

Niemand anders als der Geiz,  womit Götter selbst , wie
mit der Dummheit vergebens kämpfen , der aber mit wenigen
gesetzlichen Federstrichen schnell überwunden ist. — Doch sei
blind , wer 's sein will ! - j-

Kleine Chronik.
Sonntag,  6 . August . — Heute fand hier die große Pa¬

rade zur Huldigung des Rcichsverwcsers Statt . Gegen
11Uhr  versammelte sich die gesannntc Bürgcrwchr von Ol¬
denburg und Osternburg auf dem Markt « und stellte sich hier
in einem Vierecke auf . Das Schützcncorps in voller Uni¬
form , die Bürgcrwchr in dunkclm Eivilanzngc mit Hut , das
Frcicorps in weißen Kitteln und in Mützen . Sämmtlichc
Wchrmänncr trugen Cocardcn an der Kopfbedeckung und schwarz-
rothgoldne Bänder auf der Brust , die Osticiere außerdem große
Schärpen von denselben Farben . Der Stadtdircctor Wöbckcn
an der Spitze des Magistrats trat in das Viereck hinein und
überreichte der Bürgerschaft im Namen des Magistrats eine
stattliche deutsche Fahne ; wobei er einige paffende Worte sprach.
— Vom Markt aus begab sich der Zug unter vollständiger
Militairmusik über die Langenstraße , wo aus vielen Fenstern
deutsche Fahnen und Bänder flatterten , nach dem Cascrncn-
platze des 1 . Regiments . Hier stand bereits das hier noch
garnisonircnde Militair in Reih und Glied ausgestellt . Die
Bürgerwehr lehnte sich an dasselbe an unk schloß mit ihm den
größten Theil des Platzes ein . In der Mitte standen sämmt-
liche noch in Oldenburg anwesende Officicre . — Gegen 12 '/,
Uhr erschien der General v. Gayl , hielt eine kurze Rede , in
welcher er die Bedeutung des heutigen Tages auscinandersctzte,
und verlas dann einen Parolcbefehl , in welchem den Truppen
bekannt gemacht wurde , daß derReichsverwescr denOberbefchl über
das gcsammte Deutsche Heer übernommen habe . Zum Zei¬
chen seiner Anerkennung wurde die Oldenburgische Fahne mit
Bändern deutscher Farben geschmückt. Hieraus wurde der
Aufruf des Reichsverwesers an das Deutsche Volk verlesen und
dem Reichsverwescr „ zum Zeichen der Achtung und Anerken¬

nung als Oberbefehlshaber " , von dem General ein dreifaches
Hoch ausgcbracht , in welches sämmtlichc Anwesende , unter dem
Donner des Geschützes kräftig cinstimmten . — Zum Schluffe
spielte das Musikcorps die Melodie des schönen Liedes : Bleibe
treu u . s. w ., und Liedes Deutschen Vaterlandes von Arndt . —
Nachdem hierauf die Bürgcrwchr mit der üblichen Feierlichkeit
die Fahne nach dem Hauic ihres Commandeurs gebracht hatte,
marschirte sie über die Achternstraße auf den Marktplatz zurück
und trennte sich hier nach den Compagnien . —

Die ganze Feier machte einen ernsten , würdige » Eindruck
und ging ohne die geringste Störung vor sich. Leider war
das Wetter nicht günstig ; aber dessenungeachtet hatten sich auch
außer de» Wehrmänncrn ein große Menschenmenge cingefunden.
— Freilich das schöne Geschlecht war nur schwach vertreten;
aber dafür bcthciligtc cs sich desto lebhafter an der Nachfeier,
die Len Abcnd Statt fand . Der ganze Tag wurde hier
nämlich festlich begangen . Mittags waren solenne Festessen
in verschiedenen Gasthöfeu arrangirt . Den Abend war in drei
verschiedenen Localen für Tanzmusik gesorgt , in denen Jeder,
der eine Karte für 6 gr . gelöst hatte , nach Herzenslust tanzen
konnte . Daß diese schöne Gelegenheit gehörig benutzt wurde,
brauche ich wohl nicht erst zu sagen . Leute aller Stände
drängten sich hier in buntem Gewühle durcheinander . Aber
trotz res Gedränges , trotz der Hitze herrschte den ganzen Abend
allgemeine Heiterkeit und Frohsinn . —

Hier wurde gegessen , getrunken , dort gesungen , dort ge¬
toastet , dort politisirt , dort getanzt ic. — Es war ein buntes
Wirren durcheinander voll Leben und Beweglichkeit , ein ächtes
Volksfest , das sich eben nicht beschreiben läßt , sondern das je¬
der selbst mitmachcn muß , wenn er einen Begriff davon be¬
kommen will.

Oldenburg  1848 . August 8 . — Die bis jetzt bekannt
gewordenen Resultate der am 7. d. M . Statt gehabten Wahlen
unserer Abgeordneten für den constituirendcn Landtag sind folgende:

Es sind gewählt:
1) im Kreise Oldenburg (anwesend 146 Wahlmänner ) .

Abgeordnete:
Kaufmann F . C . v. Buttel zu Drcisiclcn , Rcchnungssührcr
Bradcr zu Zwischcnahn , Lohgerber Schulze zu Oldenburg,
Hofrath Hoher zu Vechta , Hausmann H . A . Lücrßcn zu Nor-
dcrmoor.

Stellvertreter:
Amtmann Greverus zuOlvcnburg , Rcgierungssccrct . Strackenjan
daselbst , Landgcrichtsapcssvr von Beaulicu - Marconnah daselbst,
Collaborator Bartelman » daselbst , Kaufmann CarlKläveman»
daselbst.

2) Im Kreise Ncuenburg.
Abgeordnete:

Hofrath Wibel zu Oldenburg , Landgcrichtsassepor Dannenberg
zu Neuenburg , Vermessungs -Jnspcctor Fimmcn zu Westerstede,
Pastor Clostcr daselbst.

3) in , Kreise Jever.
Abgeordnete:

Hofrath Ehrcntraut zu Jever , Stadtdircctor Müller daselbst,
Oeconom Fr . v. Thünen zu Kanarienhauscn.

Ersatzmänner:
Dr . Chemnitz zu Jever , Dr . Böckcl daselbst , Kirchspielsvvgt
Seetzen aus Tettens.

4 ) im Kreise Delmenhorst:
Abgeordnete:

Hofrath Hoher , Auditor Morcll , Pastor v. Lindern , Müller
Bredemeier.

Redacteur : I . Bartelmann . — Verlag und Schnellpreffendruck von Gerhard Stalling in Oldenburg.

Hierzu ein Beiblatt.



mm zu Nr. 64. der Neuen Mtter
vom 9. August 1848.

Die Kammer , Vie Wangerooger Saline
und die Nr . 7.

Das Verfahren der Kammer zur WangervogerSaline
wird in Nr. 59. d. Bl. von einem Nichtbethciligtcn näher be¬
leuchtet, was in der That sehr heilsam hätte sein können, wenn
mit mehr Gründlichkeit zu Werk gegangen wäre. Aber die
Nr. VII., welche für die Kammer in die Schranken tritt,
scheint mehr einen Monolog ins Blaue hinein zu halten, als
eine triftige Widerlegung unserer Behauptungen, oder vielmehr
angeführten Thatsachen zu versuchen.

Wo mit handgreiflichen Zahlen klar und genau bewiesen
wurde, daß das Wangervoger Salz sehr viel ungünstiger gestellt
sei, als das Hannoversche, spricht sie von gleichen Verhältnissen,
wo wir von einem inländischen Industriezweig sprachen, redet
sie von einem fremden Institute, welches nur ausländisches
Steinsalz bchaydclt, was geradezu falsch  ist , da documcntirt
werden kann, daß 220 Last Salz jährlich aus dem Mccrwasser
gewonnen wurde (welches bei gutem Betriebe leicht auf 300
Last gebracht werden kann) *). Wo wir ernste Vorwürfe erho¬
ben, spricht sic obenhin„das hat wenig auf sich", oder will
das unverantwortliche Verhalten des Obersactors, diese so syste¬
matische Unterdrückung der Wangcrooger Saline , nur als —
einen einzelnen Fall und dessen Konsequenzen— hinstellcn, —
in der That einen Standpunkt, wohl eben so einseitig als der¬
jenige der Kammer, nimmt der Unbctheiligte in Nr. 39. an.
Nur das Geld-Interesse der Kammer(welches durch eine Unter¬
drückung des Wangcrooger Salzes übrigens keineswegs geför¬
dert wirr, da die Interessenten derselben die gleich hohe Steuer
zahlen, wie die des fremden Salzes), scheint der Verfasser im
Auge zu haben, anstatt von dem volkswirthschaftlichcnStand¬
punkt au-Z diese so wichtige Sache zu betrachten.

Es sind keineswegs große Vergünstigungen, um welche die
Interessenten der Wangcrooger Saline die Kammer ersuchen;
nein! sic verlangen nur das, was sic von einer gesunden
Staatsökvnomic erwarten dürfen; sie wollen keine Hemmungen
ihres Fabrikflcißes, sie wollen nicht die Einzwängung ihres
Handels in die spanischen Stiefeln eines Monopols, welches
sic der Willkür einzelner Personen Preis gibt. Auf dies ge¬
hässige Monopol, welches der Unbethciligte in Nr. 39. ganz

*) Und selbst wenn nur Steinsalz verarbeitet würde, so
wäre die Saline doch eben so gut ein inländisches Etablisse¬
ment zu nennen, als Tabacks- und Zuckerfabriken, Baumwol¬
lenspinnereien ic., welche gleichfalls die Roh-Materialien aus
der Fremde beziehen. Dazu verdienen doch 28 Arbeiter(größ-
tenthcils mit Familie) dadurch ihr Brod; hat doch die Jnicl
selbst, Schifferu. s. w. dadurch Vorthcil und Gewinn!

unerwähnt läßt, wollen wir schließlich noch einen Blick werfen,
indem wir ganz ruhig dem Publikum die richtige Bcurtheilung
jenes Artikels überlassen.

Wozu dies Monopol? Es kostet dem Lande jährlich über
4000 Rthlr., drückt hauptsächlichdie ärmere Klaffe und wird
noch dazu ausgebcutct, schlechtere Salzsorte für gute zu ver¬
kaufen, wie man jetzt das Lindcner Salz für Lüneburger ab¬
gibt, weil jenes billiger  cingekauft wird als dieses. Daher
denn die Klage unserer Landleutc: die Butter wolle sich nicht
halten, was früher, wo Lüncbürgcr oder Wangcrooger Salz
genommen wurde, nie der Fall gewesen war. — Schon mit
der Einführung dieser Salzrcgie waren die gröbsten Ungerech¬
tigkeiten verknüpft, da die Kammer, indem sic den Salzhandcl
an sich riß, ohne weiteres manchem Bürger seinen Erwerb
nahm, ohne ihn auf irgend eine Weise zu entschädigen. So
verlor unser erster Salzhändler zu der Zeit durch diesen Gc-
waltstreich wohl 1200 Rthlr. von seinem jährlichen Verdienst,
und cs wäre wohl Pflicht der Kammer gewesen, ihm als kleine
Entschädigung dafür die Obcrfactorci zu übertragen. Aber die
Kammer handelte eben so planlos als unbillig und übcrtrng
diese Stelle einem Manne, welcher durch seine bürgerliche
Stellung keine unparteiische einnehmen konnte, da er sein eig¬
nes Geschäft hatte, was noch dazu mit dem des Direktors der
Wangcrooger Saline concurrirtc. Diesem Manne nun hat
man theilwcisc das Schicksal der Wangcrooger Saline in die
Hände gelegt, da nach dem von demselben gemachten Voran¬
schläge die Großhcrzogliche Kammer verfügt, wie viel Wan-
geroogcr Salz genommen werden soll. Zugleich ist er cs,
welcher die Faktoren in den verschiedenen Thcilen unseres Lan¬
des verschlägt, welches— unparteiisch genug— lauter Kunden
von ihm sind.

Wer die Verhältnisse des Handels kennt, wird bcnrthcilcn
können, aus welche Weise dieses ausgebcutct werken kann, und
aus dem früher Mitgcthciltcn, daß manche Niederlagen mir
fremdem Salze überhäuft, vom Wangcrooger Salz entblößt
werken, wird man abnchmcn können, in wie weit dies geschehen
ist. Deshalb pctitionirtcn viele Kaufleutc*) des Landes sowohl,
als die Interessenten der Wangcrooger Saline , dieser Fessel

' ) In Friesoythe, Barßel, Scharrel, Ramsloh beschwer¬
ten sich die dortigen Kauflcutc schon seit Jahren über die Be¬
vorzugung einzelner und zwar der jüngsten ihrer Coneurrcntcn
durch die Ncbcrtragung des Salzdebits, und baten vergebens
um eine billige und gerechte Ausgleichung. Sie entboten sich
deshalb ihren Salz-Bedarf in Quantitäten von nicht unter
2000 Pfund von der Haupt-Niederlage zu nehmen, die Fracht
selbst zu tragen, die Säcke dazu anzuschaffcn und baare Zah¬
lung zu leisten. Denn durch Hinweisung des Publikums zu
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enthoben zu werden , um unabhängig vom Obcrfactor , direct
an die Niederlagen Salz zu liefern , erhielten aber , ohne An¬
führung aller Gründe , den Bescheid , daß die Großherzoglichc
Kammer Nichts für die Wangcroogcr Saline thun könne.

Die bald zusammentrctcndc Ständckammer wird hoffentlich
ein andres Wort sprechen , um nicht allein die Stelle des Obcr-
sactors einem Unparteiischen zuzuwcnden , sondern dies über¬
flüssige und Verderben bringende Monopol ganz aufzuhcben.

Erwiderung.

Die diesjährigen Neuen Blätter Nri 54 . bringen
einen Aufsatz , die Verhältnisse der Wangcroogcr Sa¬
line betreffend , welcher darauf berechnet ist , sowohl
die in dieser Hinsicht geltenden Regierungs -Verfügun¬
gen und die Geschäftsführung des Unterzeichneten zu
verdächtigen , als auch durch Irreleitung der öffent¬
lichen Meinung vielleicht bei den bevorstehenden
Stände -Berathungcn Begünstigungen dieses Geschäfts¬
betriebes zu erlangen . Es müssen mich diese Um¬
stände zu einer Widerlegung der angeführten That-
sachen um so mehr veranlassen , da auch ein späterer
Artikel in den N . Bl . eine Verantwortung meiner¬
seits wünschen läßt . Zu diesem Ende wird es nöthig
sein , das eigentliche Wesen der Wangcroogcr Saline
zu constatiren . Als der verstorbene Renken im Jahre
1832 den Plan zur Gründung dieser Saline ent¬
warf , war er willens Salz nur aus Seewasser her-
zustellcn , und erhielt in dieser Voraussetzung Zusiche¬
rung der Begünstigung seines Fabrikats , unter andcrm
Befreiung desselben von dem derzeit bestehenden Ein¬
gangszolle . Eine gerechte Begünstigung , welche in¬
dessen sofort hätte wegfallen sollen , als sich nach ganz
kurzem Betriebe der Saline auf diese Weise hcraus-
stellte , daß eine solche Fabrikation , wenn nicht un¬
möglich , doch so kostspielig war , daß sich eine
Concurrenz mit andern auswärtigen Salinen als
unmöglich herausstelltc . Seitdem beschränkt sich der
Betrieb in Wangerooge darauf , daß die Saline Eng-

dem Salzfactor wirk ihnen nicht allein der Salzhankcl , sondern
auch der Absatz anderer Artikel entzogen.

Ein anderer Kaufmann , gegen dessen Charactcr und So¬
lidität Nichts zu erinnern war , bot der Kammer an , für 1 Nth.
(anstatt 3 '/ü Rthtr .) den Verkauf des Salzes zu übernehmen.
Das Amt selbst berichtete deshalb und unterstützte die Anträge
des Supplikanten . Alles vergeblich ! Die Resolution der Kam¬
mer war ( natürlich ohne weitere Gründe anzuführcn ) , daß das
Gesuch des Supplikanten nicht zu bewilligen sei.

lischcs Steinsalz , früher in reinem , später in gradir-
tem Scewasser auflös ' te, dasselbe dann wieder zu Salz
verkochte und dafür den Anspruch erhob , alle Begün¬
stigungen auch ferner zu genießen , die ihr gewährt
oder als für eine einheimische Fabrik beantragt in
Aussicht gestellt waren . Wenn ihr dieselben nun
auch nicht in vollem Maaße gewährt worden sind,
hat sie doch während der zehn Jahre von 1836
bis 1816 so bedeutende Begünstigungen genossen,
daß dieselben im Ganzen leicht auf 60000 «P zu ver¬
anschlagen sind , wie das folgende ergeben wird.
Seit der Zeit aber ist sie in die Categorie der be-
günstigtsten Saline , der Lüneburger , gestellt , indem
sie von ihrem Fabrikate nur die Steuer bezahlt,
welche der Staat vom Lüneburger Salze bezieht,
während derselbe eine um mehrere Thaler höhere
Steuer von andern auswärtigen Salzsorten genießt.
Ob demnach in dieser Hinsicht eine ungerechte Be¬
handlung der Saline vorlicgt , mag dem Urtheile des
Publikums überlassen bleiben . Statt daß durch den
Betrieb der Saline nach der ausgestellten Behaup¬
tung 25000 H erhalten werden sollen — man sieht
nicht , ob jährlich oder nur als der Belauf des vom
Staate oder der Großherzoglichen Privatkasse dem
verstorbenen Renken dargeliehenen , im Concurse ver¬
lorenen Kapitals — verliert die Staatskasse bei den
jetzigen Verhältnissen dadurch jährlich den Betrag
der verhältnißmäßig höhern Steuer , den sie von an¬
dern Salzsorten genießt , welcher von 100Lastü3^
mit 1200 jährlich zu berechnen sein dürfte.

Die dann zunächst aufgestellte Behauptung , daß
in Oldenburg der Preis des Salzes beliebig hoch
gestellt werden könne , ist eben so durchaus falsch.

Bei den über die Steuervereinigung mit Hanno¬
ver im Jahre 1836 gepflogenen Verhandlungen wurde
von Letzterem die Bedingung gestellt , daß Salz fer¬
ner im Herzogthum Oldenburg zu gleichem Preise
wie in de» angrenzenden Hannoverschen Provinzen
verkauft werden solle , nämlich gedarrtes zu 66 H
Cour ., ungedarrtes zu 60 H die Last , um eine an¬
dern Falls nöthige Grcnzbewachung gegen Einfuhr
von Salz in Hannover entbehrlich zu machen . Als
eine Begünstigung Oldenburgs wurde indessen stipu-
lirt , daß der Preis des Wangerooger und Englischen
Salzes um 10 »P die Last niedriger gesetzt werden
dürfe.
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Die hiesige Regierung ist nur widerstrebend auf
diese unvermeidliche Vereinbarung eingegangen und
hat , als dieselbe nicht zu umgehen war , zur Begün¬
stigung der Consumcnten die bestehende Salzdebit-
Administration in der gewiß zu billigenden Absicht
errichtet , daß es der ganzen Consumtion des Landes
bei allen Niederlagen möglich gemacht werde , ihren
Bedarf zu dem stipulirten Preise bei Partheien wie
im kleinen Verkauf zu beziehen.

Unter diesen Umständen wurde damals der Preis
des Lüneburger Salzes gedarrt zu 66 H , ungedarrt 60 H
des Preuß . oder Hessi¬

schen Salzes . „ 60 „
des Wangerooger , im

Einverständniß mit
dem Saline -Besitzer „ „ 58 H

des Englischen Salzes . „ 50 „
die Last auf allen Niederlagen , so wie der Verkauf-
Preis bei denselben bis zu 10 K herab im Vcrhält-
niß festgestcllt und so möglich gemacht , daß der ge¬
ringste Consument in allen Niederlagen sich seinen

Bedarf an Salz ä K zu 1 bis 1 ^ I ?. verschaffen
konnte . Ein so billiger Preis , daß cs mehr als un¬
wahrscheinlich ist, daß derselbe hätte vom Handels¬
stande demselben garantirt werden können , wenn der
Salzhandel nach wie vor frei geblieben wäre.

Die Salzpreise waren nämlich bei Einsetzung der
Salzdebit -Administration:

Lüneburger Salz gedarrt 52 «P , ungedarrt 46 H
Preußisches „ . „ 40 „
Wangeroogcr Salz - wurde je nach den vorkom-
EnglischeS „ > menden Conjuncturcn und dem

sich zeigenden Bedarf verkauft von 36 bis 45 H
die Last.

Hinsichtlich der Wangerooger Saline wurde be¬
stimmt , daß dieselbe diejenige Steuer zu zahlen haben
solle , welche der Staat vom Lüneburger Salze sich
würde berechnen können.

So war die Sachlage , als mir die Uebernahme
meines Amtes angeboten wurde ; ich nahm dieselbe
mehr deshalb an , weil ich überzeugt war , in dieser
Stellung für das Beste des Landes wirken zu kön¬
nen , als weil mich die damit verbundene Einnahme

gereizt hätte , welche , wie ich derzeit schon bemerkte,
für die dafür aufzuwendcndc Arbeit und Kosten , indem
mir auch die Herstellung eines geeigneten Locals für

das hiesige Haupt -Salzmagazin und die unentgeltliche
Lieferung desselben auferlegt wurde , unzureichend ist.
Wäre es mir je darum zu thun gewesen , mir eine
gute Einnahme um jeden Preis zu verschaffen , so
würde ich die mir angebotcne Steuerdirection , die
mir unter sehr günstigen Bedingungen mehrere Zahre
früher zur Hand gestellt , nicht ausgeschlagen haben,
weil ich die derzeitige Zoll - Einrichtung unhaltbar
erkannte.

Bei Uebernahme meines Amts wurde es mir bald
klar , daß bei den obigen Preisen keine oder eine höchst
unbedeutende Einnahme für den Staat aus der Salz¬
regie sich ergeben würde . Diese zu vermehren ohne
die Consumentcn zu beschweren , gab es nur ein Mit¬
tel , die Einkaufspreise des Salzes zu erniedrigen,
was mir bei dem bedeutenden Verbrauche des hiesigen
Landes nicht schwer wurde . Nach und nach ist cS
mir gelungen , diese Preise so zu erniedrigen und da¬
bei doch die besten Salze zu liefern , die in irgend
einem Staate geliefert werden , daß die Administration
gegenwärtig ihren Bedarf bezieht:
Verk .Pr .66H Hannoversches (Lüneburger)

gedarrtes , frei in Altona zu 32 H
„ „ 66 „ „ (Lindcner ) gedarrtes , frei

in Bremen . . . . zu 32 „
„ „ 58 „ Wangeroogcr Salz , frei in

Wangerooge . . . . zu 30 '^ ,,
„ „ 56 „ Englisches Salz , frei in

Brake . . . . zu 25 bis 27 „
nach Verhältniß der höhern oder niedrigem
Schiffsfracht.

Bei der successiven Herabsetzung dieser Einkaufs¬
preise , so wie bei dem vcrhältnißmäßig niedriger»
Verkaufspreise des Englischen Salzes verminderten
sich natürlicherweise aber so wohl der Verdienst als
der Absatz der Wangeroogcr Saline , was zu mannich-
fachen Klagen und zu dem endlichen Resultate führte,
daß derselben eine zeitweilige Herabsetzung der von
ihr zu zahlenden Steuer auf die Hälfte der von
Lüneburger Salz einkommcndcn , so wie die Erhö¬
hung des Verkaufspreises des Englischen Salzes auf
56 H , freilich sehr gegen die Ansicht des Unterzeich¬
neten wie der Administration , zugcstandcn wurde.
Die Staatseinnahme hat dadurch während 10 Jah¬
ren von einem durchschnittlichen jährlichen Absätze
von ungefähr 600 Last ä 10 «P , jährlich 6000 H
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eingebüßt , wogegen durch die von mir hcrbeigeführte
Erniedrigung von durchschnittlich 15 H der Einkaufs¬
preise die bisherige Einnahme von 1000 Last jährlich
um 15000 H erhöhet worden ist.

Ich darf demnach auch wohl an das Urtheil der
öffentlichen Meinung appellircn , ob meine Stellung
überflüssig oder ich derselben zum Nachtheile des Lan¬
des vorgestanden , und habe mich nur noch über einen
Punkt , die mir vorgeworfene Benachtheiligung der
Wangerooger Saline durch Beförderung des Absatzes
fremder Salzsorten und durch Entziehung des Wan¬
gerooger Salzes an verschiedenen Niederlagen zu
verthcidigcn.

Nach Verfügung meiner Vorgesetzten Behörde sol¬
len auf allen Niederlagen unparteiische Proben aller-
vorhandenen Salzsortcn ausgelegt und darnach den
Consumenten die freie Auswahl möglich gemacht
werden . Auf diese Verfügung habe ich wiederholt
die Inhaber der Niederlagen , welche dieselbe theil-
weise umgingen oder ignorirten , aufmerksam gemacht.
Ich fordere einen Jeden , namentlich die Inhaber der
verschiedenen Niederlagen , auf , zu beweisen , daß ich
auf irgend sonstige Weise etwas zum Nachtheile der
Wangerooger Saline je geäußert oder in solchem
Sinne gehandelt habe.

Was den in bemerktem Aufsatze speciell angeführ¬
ten Fall betrifft , so ist derselbe , wie ich nicht anders
vermuthen kann , da mir die Salinedirection auf mein
Verlangen den Namen des Inhabers , um welchen
ich sie schon am 8 . Mai schriftlich bat , nicht mit-
getheilt hat , an der Niederlage zu Ovelgönne vor¬
gekommen , und verhält sich die Sache wie folgt:

Im Herbste letzten Jahres ist der sämmtlichc
Vorrath der Wangeroogcr Saline derselben von der
Administration abgenommen und unter die sämmt-
lichen Niederlagen im Verhältniß des muthmaßlichen
Bedarfs verthcilt worden . Der Borrath davon ist
an dieser Niederlage im Monat November geräumt
worden , derselben aber schon im März der ganze
Bedarf für das Sommerhalbjahr zugestellt worden,
der indessen bis zum Mai am Golzwarder Siel hat
liegen bleiben müssen , weil die Wege von daher un¬
fahrbar waren . Ich erfuhr dies erst durch die mo¬
natlichen Abrechnungen vom April , auf welchen ich
die Bemerkung schon machte , daß dieses Salz nicht

vereinnahmt sei , worauf der in jeder Hinsicht recht¬
liche Inhaber erwiederte , daß ihn die Beziehung des¬
selben vom Siele aus bis dahin unmöglich gewesen.

Ungern und mit den bittersten Gefühlen habe
ich mich zu dieser Erwiederung so bodenloser Ver-
läumdungen verstanden , die schon früher erfolgt sein
würde , wenn ich nicht erst bei meiner Anwesenheit
in Wangerooge zur Kenntniß dieser Angriffe auf
meine Ehre gelangt wäre , wo mir alle Materialien
zur Vertheidigung derselben fehlten . Ich erkläre in¬
dessen hiermit , daß ich mich unter keiner Bedingung
wieder auf eine ähnliche Vertheidigung einlassen
werde , sondern meine etwaigen künftigen Ankläger
an meine Vorgesetzte Behörde verweise , welche vor-
gcbrachten Beweisen ebenso gewiß Gerechtigkeit wi¬
derfahren lassen , als sie hoffentlich falsche oder un¬
begründete Andeutungen ebenso unberücksichtigt lassen
wird , wie ich es fortan thun werde.

C. W . Schröder.

An die Rcdaction der Neuen Blätter.

In dein Eingänge eines Artikels ans Ovelgönne vom 2» .
Juli in Nr . 60 der N . Bl . geschieht der geringen Bethcili-
gung der Stimmberechtigten bei der daselbst statt gehabten Wahl
der Wahlmänner Erwähnung und wirb dabei gesagt , vvn den
übrigen Wahlmänncrn hätten Viele lieber aus ihr Wahlrecht
verzichten als in der ungewissen Aussicht wählen wollen , daß
das Gesetz vom 26 . Juni die erforderliche Abänderung doch
noch erfahren werde . Die vcrchrlichc Redaktion bemerkt da¬
gegen hierbei in einer Note , daß nach anderweit ihr zugekom-
mcncn Nachrichten die auffallend geringe Thcilnahmc au der
Wahl in Ovelgönne wie anderswo zumeist auf Rechnung eincr
beklagcnswcrthcn Gleichgültigkeit zu setzen sei. —

Die Unterzeichneten Wahlberechtigten des Kirchspiels Ovel¬
gönne , welche die Wahl nicht mit vollzogen , müssen hierin eine
Veranlagung finden , sich ihrerseits gegen den Vorwurf einer
bei der Wichtigkeit der Sache auch kaum zu denkenden Gleichgül¬
tigkeit , welcher nach solche» Nachrichten auch sic treffen könnte,
hiermit ausdrücklich zu verwahren . — Nach der Ansicht der
Unterzeichneten mußte eine Wahl ans Grund des Gesetzes vom
26 . Juni insbesondere in Berücksichtigung der M 3 . 38 . 62.
und 60 . überall nicht vorgcnommen werden ; sic haben aus
diesem Grunde nicht gewählt . — Ob dieselben den rechten
Weg eingcschlagcn oder , wie ihnen mehrfach vorgeworfen , ei¬
nen politische » Fehler begangen Habens — die Zukunft muß
es lehren . — Ei » weiteres Eingehen in die Sache würde außer¬
halb des Zwecks der vorliegenden Verwährung liegen.

Die Unterzeichneten dürfen sich der Zustimmung zu diescr
ihrer Erklärung von Seite » der übrigen stimmberechtigten hie¬
sigen Eingesessenen , welche gleichfalls nicht gewählt , für ver¬
sichert halten und werden keine Fehlbitte thun , wenn sic eine
geschätzte Redaktion um Aufnahme derselben in Ihre Blätter
ersuchen.

Ovelgönne , am 31 . Juli 1818.
(Folgen 46 Unterschriften .)



Preis des Jahr¬
gangs 2 Rthlr.
Courant ; mit
Porto , soweit die
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für

Stadt « ad Land.

Von dieserZcit-
schrist erscheinen
wöchentlich zwei
Nummern , jede
zu mindestens

V? Bogen.

Sechster Jahrgang.

Sonnabend , 12 . August . 1848.

Staat und Kirche *) .

Die Religion ist eine Realität  im Staat und
in der menschlichen Gesellschaft . Denn sie ist eine
Macht in dem Individuum und über das Individuum.

Dafür spricht auf ' s Lauteste das Zeugniß der Geschichte
und auch der Ansschußbericht erkennt es an , da wo
er von zu befürchtenden Uebergriffen spricht . Eben
so ist aber auch der Mangel an Religion eine Rea¬
lität . Denn auch die Irreligiosität ist mit ihren
auflösenden Wirkungen eine Macht über das Indivi¬

duum . Und zwar ist sie anerkannt als eine minde¬

stens unheimliche Macht , weil gegen die Bezeichnung

alS irreligiös , also unter ihrer Herrschaft zu stehn,
der Mensch insgemein , wie gegen eine Beschimpfung,

sich verwahrt . Die Religion und ihr Gegentheil sind
aber zugleich auch die letztinstanzlich alle übrigen in¬
ner » Bewegungen und Strebungen des Menschen
beherrschenden , durchdringenden und charaktcrisirendcn
Mächte . Denn sie gestalten seine Weltanschauung,
bedingen seine Auffassung und Behandlungßweise der
gegebenen Dinge . Ruht nun der Staat auf den
Individuen , so ist einleuchtend , daß er durch nichts

anderes so sehr mitbestimmt wird , als durch die Re¬

ligion . Und wenn der Staat gegen nichts sich gleich¬
gültig verhalten kann , was in seinem Schvoße als
Realität sich geltend macht , so kann er cs am Wc-

*) Aus einem Aufsätze der Flugblätter der deutschen Nat.
Vers , über Art . III . des Entwurfs der Grundrechte.

nigstcn gegenüber der Religion . Die Religion ist
eine viel zn bedeutsame Realität für den Staat , als

daß er bei Gewährung aller Freiheit auch auf diesem

Gebiet sie als eine Privatangelegenheit bei Seite
schieben, sich jeder Wechselbeziehung zwischen ihr und
ihm prinzipiell begeben könnte.

. Die deutsche Bildung hat sich auf einen Stand¬

punkt erhoben , auf welchem sie gegen jede Gewalt¬

übung wider die religiöse Ucberzeugung deS Einzelnen,
gegen jede bürgerliche Benachthciligung tim derselben
Willen laut protcstirt . Aber die Forderling : die Re¬
ligion darum aus der Reihe der öffentlichen Interes¬
sen gänzlich zu streichen , ist bisher doch nur von
einzelnen Seiten erhoben worden . Standpunkte , die

sonst politisch , wie religiös so weit anSeinandcr liegen,
wie die von Stahl und Dahlmann,  weisen den¬
noch beide den ZndifferentismuS des Staates in Be¬

ziehung auf Religion zurück , so bestimmt sie auch
die Betheiligung des erster » an letzterer im Interesse
der Freiheit abgrenzen.

Bis jetzt ist in Deutschland hauptsächlich nur von

zwei Seiten auf ähnliche Bestimmungen gedrungen
worden , wie sie der Entwurf ausgenommen hat , von

jeder derselben in einem höchst spezifischen Interesse.

Don der einen Seite ist es oft und laut genug
wiederholt worden : alle Religion sei nichts als eine

Täuschung , eine Illusion . Man giebt von diesem
Standpunkt aus zwar thcilweisc zu , daß diese Illu¬

sion , weil sie allgemein verbreitet und eine Machtim

Leben sei, geschont werden müsse , hält sic aber nichts
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